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Aus Spass, sagt Manfred Burgs-
müller, habe er seiner Mutter schon
einmal die Frage gestellt, warum
sie ihn so früh geboren hat. Ihn, der
sagenhafte 213 Tore in der Fußball-
Bundesliga geschossen hat und der
gleich hinter Gerd Müller (365),
Klaus Fischer (268) und Jupp Heyn-
ckes (220) der erfolgreichste Torjä-
ger der Bundesliga-Geschichte ist.
Der aber unter rein ökonomischen
Gesichtspunkten schlicht zur fal-
schen Zeit spielte. 

400 D-Mark Monatsgehalt und
einen gebrauchten VW-Käfer be-
kam er 1969 bei Rot-Weiß Essen,
zwischen 200 000 und 300 000
Mark brutto verdiente Burgsmüller
später maximal pro Jahr bei Borus-
sia Dortmund, beim 1. FC Nürnberg
und dem SV Werder Bremen. 

Heute streicht ein Spieler seiner
Qualität netto drei Millionen Euro
jährlich ein – und hat, wenn er nicht
alles falsch macht, nach seiner Kar-
riere finanziell ausgesorgt. Davon

war Manfred Burgsmüller, als er
nach und trotz 21 Jahren Profifuß-
ball Schluss machte, weit entfernt.
Und mit ihm viele zu früh geborene
Kollegen. Hans-Georg „Katsche“
Schwarzenbeck zum Beispiel, einer
der Fußballweltmeister von 1974,
der heute ein Schreibwarengeschäft
betreibt. Staunend verfolgt die alte
Profigarde die neue Fußballzeit, in
der zum Beispiel ein Miroslav Klo-
se nach 107 Bundesliga-Toren längst
Multimillionär ist. 

Eine ganze Bundesliga-Spieler-
generation erlitt in den 70er- und
80er-Jahren mit Bauherrenmodel-
len Schiffbruch und hat sich von
den Folgen teilweise bis heute nicht
erholt. All die Nationalspieler der
größeren Fußballnationen, die jetzt
bei der Europameisterschaft antre-
ten, sind dagegen Einkommens-
Millionäre. Da lassen sich selbst
deftige finanzielle Pannen einiger-
maßen verschmerzen, die früher
zum Genickbruch führten. Die eine
Million Euro, die Englands Jung-
Star Wayne Rooney nach Angaben
der britischen Tageszeitung „Sun-
day Mirror“ beim Wetten verzockt
hat, lässt sich bei einem Wochenge-
halt von 90 000 Euro relativ schnell
wieder hereinholen.

Regelmäßig entbrennen öffentli-
che Debatten über den Geldregen.
Als Bundestagspräsident Norbert
Lammert (CDU) vor einigen Mona-
ten die „Gehaltsexzesse“ im Fuß-
ball anprangerte, warf ihm DFB-
Präsident Theo Zwanziger zwar
umgehend Heuchelei und Populis-
mus vor, schob aber die eigene Ent-
rüstung gleich hinterher. Mit sei-
nem moralischen Verständnis lasse
es sich nicht vereinbaren, „dass Ge-
hälter bei Top-Spielern in den zwei-
stelligen Millionenbereich gehen“,
sagte Funktionär Zwanziger, und
kündigte an: „Die Uefa und die na-
tionalen Verbände werden alles
tun, um zu Gehaltsobergrenzen im
Fußball zu kommen“. 

Der Versuch ist schon einmal ge-
scheitert. Mit der Einführung der
Fußball-Bundesliga 1963 sollte

zwar die Qualität des Fußballs ge-
steigert werden. Gleichzeitig lehnte
der Deutsche Fußballbund DFB
das Vollprofitum ab, weil er be-
fürchtete, dass sich sportlicher
Wettkampf und ökonomische Inte-
ressen nicht verbinden ließen – und
machte die Kicker zu „Lizenzspie-
lern“, die nur begrenzte Gehälter
erhalten durften. 

Die monatlichen Grundbezüge
lagen zwischen 250 und 500 Mark,
mit Sonderprämien war ein Betrag
von 1200 Mark im Monat die Ober-
grenze. Die Folge waren Schwarz-
geldzahlungen und Bestechungs-
gelder. Erst nachdem in der Bun-
desligasaison 1970/71 bekannt ge-
worden war, dass Spielergebnisse
in großem Umfang manipuliert
worden waren, wurde die Gehäl-
terlimitierung aufgehoben. 

Zu spät für Fußballidol Uwe See-
ler, um noch nennenswert profitie-
ren zu können. Der vierfache WM-
Teilnehmer und DFB-Ehrenspiel-
führer war erster Torschützenkönig
der Bundesliga (insgesamt 137 Tref-
fer) und einer der weltbesten Mit-
telstürmer. 1972 beendete er seine
Karriere beim Hamburger SV. Auch
Seeler arbeitete brav nebenher: als
Speditionskaufmann und, seit 1961,
auf Vermittlung von Bundestrainer

Sepp Herberger als Repräsentant
einer Sportartikelfirma. Weil See-
ler dafür ständig auf Achse war und
Kundenbesuche machte, musste oft
das Training ausfallen. 

Der heutige Kapitän der Natio-
nalmannschaft, Michael Ballack, ist
auch eine Art Repräsentant für die-
selbe Sportartikelfirma. Dazu ist er
noch tätig für einen Elektronikkon-
zern, eine Fast-Food-Kette, eine
Automarke und ein Transportun-
ternehmen. Zu den Kunden muss
Ballack nicht persönlich reisen.
Vielmehr kommt er via TV-Spots
als Werbefigur in ihre Wohnzimmer
– was sein Kicker-Gehalt beim FC
Chelsea London auf geschätzte 20
Millionen Euro pro Jahr aufbessert.
Damit ist Ballack der bestbezahlte
deutsche Fußballer aller Zeiten und
einer derer, die das moralische Ver-
ständnis des DFB-Präsidenten so
sehr ins Wanken bringen.

Dem exorbitanten Gehälteran-
stieg ging eine eher gemächliche
Professionalisierung der Vereine
voraus. 1966, als Uwe Seeler mit
Deutschland den Vize-Weltmeis-
tertitel errang, Manfred Burgsmül-
ler ein 16-jähriges Talent und Mi-
roslav Klose noch nicht geboren
war, da hatte unter allen Bundesli-
gavereinen allein der FC Bayern

München mit Robert Schwan einen
hauptamtlichen Manager. 

Die erste Trikotwerbung bekam
das Fußballpublikum am 24. März
1973 zu sehen. Eintracht Braun-
schweig lief im Bundesligaspiel ge-
gen Schalke 04 mit dem Hirsch-
kopf-Emblem eines Kräuterlikör-
herstellers auf und erhielt dafür
160 000 Mark, was als sportpoliti-
scher Sündenfall gegeißelt wurde.
Hätte man damals einen Vereins-
vertreter mit dem Begriff „Mer-
chandising“ konfrontiert – die
meisten hätten wohl gefragt, wo in
England dieser Spieler denn aktiv
sei und welchen Vornamen er trage. 

Mitte der 80er-Jahre revolutio-
nierten mit der Einführung des du-
alen Rundfunksystems und dem
Wimbledonsieg von Boris Becker
zwei voneinander unabhängige Er-
eignisse die deutsche Sportbericht-
erstattung. Die werbetreibende
Wirtschaft entdeckte das kommu-
nikative Potenzial des Sports im
Fernsehen. Und die privaten Sen-
der brauchten die Übertragungs-
rechte an attraktiven Sportereignis-
sen, um sich zu etablieren. 

Von 1993 bis einschließlich 1998
stieg die jährliche Fußballübertra-
gung von 2750 Stunden auf 5400
Stunden. Es entwickelte sich ein

Wettbieten um die Erstverwer-
tungsrechte an Sportereignissen.
Der Preiskampf bekam inflationäre
Züge: Die Rechtekosten an der Fuß-
ball-Bundesliga stiegen zwischen
1985 und 2000 um 6250 Prozent.
Die Klubs reichten die Einnahmen
überwiegend an ihre Protagonisten
weiter: die Spieler. 

Von der Gnade der späten Ge-
burt profitiert Miroslav Klose, der
in der Saison 1999/2000 seine ersten
Bundesligaspiele für den 1. FC Kai-
serslautern absolvierte und die
weitere rasante Professionalisie-
rung im neuen Jahrtausend mitma-
chen durfte. Klose wurde National-
spieler, wechselte nach Bremen,
wurde WM-Torschützenkönig
2006, wechselte zu Bayern Mün-
chen – und hat längst Berater, die
sich um Medienkontakte und Ver-
mögensverwaltung kümmern. Ein-
schließlich der Werbeverträge wird
Kloses Jahresgehalt auf 9,5 Millio-
nen Euro geschätzt.

„Spielerberater?“ fragt Manfred
Burgsmüller „Die hatte ich nie.“
Heute komme jeder halbwegs ta-
lentierte Regionalligaspieler zu
Vertragsverhandlungen mit seinem
Berater, erzählt der Geschäftsfüh-
rer der Deutschen Fußball Liga
(DFL), Holger Hieronymus. Ver-

mittlungs- und Beratungsprovisio-
nen erlauben dieser neuen Spezies,
sich jedes Jahr einen hohen zwei-
stelligen Millionenbetrag aus dem
Fußball-Kuchen in Deutschland zu
schneiden. 

Vereinswechsel sind durch das
Bosman-Urteil des Europäischen
Gerichtshofs aus dem Jahr 1995 für
die Spieler leichter geworden, denn
sie sind seither nach Vertragsende
ablösefrei. Vor dem Hintergrund
der heutigen Marktmechanismen
ist schwer nachvollziehbar, dass
Uwe Seeler 1961 den HSV und seine
diversen Nebenjobs einem Millio-
nenangebot von Inter Mailand vor-
zog. Gut für die HSV-Fans und für
den bis heute – auch wegen seiner
Vereinstreue – hervorragenden Ruf
von „Uns Uwe“, dass es damals
noch keine Berater-Szene gab. 

Neidisch auf das Einkommen der
heutigen Spielergeneration ist See-
ler nicht: „Was es nicht gibt, das
vermisst man auch nicht“, sagt er.

Jürgen Rollmann hat als Torhüter
für den SV Werder Bremen und den
MSV Duisburg gespielt, war Prä-
sident der Profifußballer-Gewerk-
schaft VDV und WM-Beauftragter
der Bundesregierung bei der Fuß-
ballweltmeisterschaft 2006

Wie das
Geld zum
Fußball
kam
Früher erhielten Fußballprofis ein 
paar Hundert Mark im Monat. Bei der
Europameisterschaft 2008 dagegen 
haben allein die 15 wertvollsten Spieler
einen Marktwert von zusammen einer
halben Milliarde Euro. Der ehemalige
Bundesligaspieler Jürgen Rollmann
beschreibt die Hintergründe 
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Wenn es nur auf die offiziellen
Verlautbarungen ankäme, könnten
sich die Strategieabteilungen der
deutschen Großbanken schon mal
auf einen ausgedehnten Sommerur-
laub vorbereiten. Die Sprachrohre
der Konzerne erwecken tapfer den
Eindruck, als säßen in der Branche
alle still auf ihren Stühlen und war-
teten ab. Von Verhandlungen über
neue Partnerschaften keine Spur.

Doch weit gefehlt: Hinter den
Kulissen hat eine hektische „Reise
nach Jerusalem“ begonnen. Und da-
ran sind inzwischen so viele Spieler
beteiligt, dass völlig offen ist, wer
am Ende einen attraktiven Platz in
der Kreditbranche ergattern wird –
und wer als Verlierer übrig bleibt. 

Noch vor wenigen Monaten sah
es so aus, als sei die Postbank die

einzig attraktive Braut auf dem
Bankenparkett und könnte sich ih-
ren Partner aus vielen Werbern
aussuchen. Doch damit ist es vor-
bei. Inzwischen hat das Bonner In-
stitut harte Konkurrenz bekom-
men: Die Citigroup bietet ihr deut-
sches Privatkundengeschäft feil.
Und nach Informationen der „Welt
am Sonntag“ ist auch die Partnersu-
che der Dresdner Bank weiter fort-
geschritten als bislang bekannt. Die
Allianz führe bereits seit Längerem
Gespräche über einen Verkauf ihrer
Tochter, sowohl im In- als auch im
Ausland, sagten mehrere mit dem
Verfahren vertraute Personen. 

Im vergangenen Herbst soll es
Kontakte auf höchster Ebene zur
Deutschen Bank gegeben haben.
Im März habe die Allianz bei der
Commerzbank sogar grobe Preis-
vorstellungen abgeklopft. „Dabei
ging es nicht nur um das Privatkun-

dengeschäft der Dresdner, sondern
um die gesamte Bank einschließlich
der Investmentsparte“, sagte ein
Beteiligter. In der Öffentlichkeit
gibt sich Allianz-Chef Michael
Diekmann zugeknöpft: „Derzeit
finden Gespräche statt, die aber
noch nicht das Stadium erreicht ha-
ben, dass ich darüber berichten
könnte“, sagte er bei der Hauptver-
sammlung Ende Mai lediglich. 

Beobachtern zufolge hat sich der
Versicherer nun für eine Doppel-
strategie entschieden: Parallel zu
einem reinen Verkauf der Dresdner
verfolgt die Allianz eine Dreierlö-
sung, bei der neben der Commerz-
bank auch die Postbank Partner
wäre. Bequem ist die Situation für
den Münchener Konzern trotz
mehrerer Optionen nicht, denn alle
Wege sind äußerst steinig. Ein Ver-
kauf der Tochter könnte an deren
kriselnder Investmentbanking-

Sparte scheitern. Die Allianz muss
jedoch auch eine Lösung für diesen
Geschäftsbereich finden, wenn sie
sich nach einem Partner für ihr Pri-
vatkundengeschäft umsehen will,
weil die Investmentbank alleine als
nicht überlebensfähig gilt.

Andererseits gilt die Dreierfusi-
on mit Post- und Commerzbank als
äußerst kompliziert. „Ich halte es

für nahezu ausgeschlossen, dass da-
raus was wird“, sagte ein beteiligter
Banker der „Welt am Sonntag“. Ein
Scheitern des Konstrukts träfe auch
Commerzbank-Chef Martin Bles-
sing. Alleine wird seinem Institut
kaum zugetraut, einen zweistelligen
Milliardenbetrag für die Postbank
aufzubringen. Doch die Erwar-
tungshaltung an den neuen Vor-
standssprecher ist hoch. Umso un-
angenehmer wäre es für ihn, wenn
sich die Negativserie seiner Vorgän-
ger Martin Kohlhaussen und auch
Klaus-Peter Müller fortsetzen wür-
de: Ob bei der Berliner Bank, der
Norisbank oder der Landesbank
Berlin – bei allen großen Verkaufs-
prozessen der vergangenen Jahre
ging man leer aus. 

Diesmal besteht dieses Risiko
auch für Spieler, die sich lange in ei-
ner komfortablen Situation wähn-
ten. So wären alle drei angebotenen

Institute attraktive Partner für die
Deutsche Bank. Doch Deutsch-
lands größtes Geldhaus steht vor
dem Problem, dass es zugleich nach
drei Stühlen greift, letztlich aber
nur einen davon besetzen kann.
Mehrere Personen im Umfeld des
Instituts wollen erkannt haben,
dass die Deutsche derzeit Dresdner
oder Citibank reizvoller fände als
die Postbank. Doch falls die Ge-
spräche mit den ersten beiden
scheitern sollten, könnte der Platz
der Postbank bereits besetzt sein.

Andererseits ist auch längst nicht
mehr sicher, dass die Deutsche Post
tatsächlich einen Käufer für ihre
Bankentochter findet. Das Interes-
se anderer Banken scheint lange
nicht so rege zu sein wie erwartet.
Etliche ausländische Kreditinstitu-
te, die als heiße Kaufinteressenten
gegolten hatten, hätten abgewinkt,
berichten mehrere Beteiligte. Sie

halten die Postbank, die an der Bör-
se gut zehn Milliarden Euro wert
ist, für überteuert – oder scheuen
es, eine Bank zu übernehmen, de-
ren Belegschaft zur Hälfte aus Be-
amten besteht und in der Gewerk-
schafter bestens organisiert sind.
Dazu kommt, dass von der Post nur
gut 50 Prozent der Bank zu kaufen
sind. Anschließend müsste sich der
Käufer mit Minderheitsaktionären
herumschlagen. Das alles macht die
Postbank zu einem deutlich kompli-
zierteren Übernahmeziel als die
Dresdner oder die Citibank. Post-
Chef Frank Appel muss um das
Milliardengeschäft zittern.

Statt eines ruhigen Sommers
steht den Bankern eines der ver-
tracktesten Fusionsspiele der ver-
gangenen Jahre bevor. Ein Vertreter
eines großen Geldhauses seufzt
schon: „Wie man es macht, kann es
am Ende falsch sein.“ 

Deutschlands Banken spielen eine vertrackte „Reise nach Jerusalem“
Dresdner, Citi- und Postbank stehen zugleich zum Verkauf. Das macht die Neuordnung der Branche zur Nervenprobe. Wer dabei leer ausgeht, ist völlig offen

Wer kriegt wen? Im Frankfurter Ban-
kenviertel stehen Fusionen an
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Hans-Georg „Katsche“ Schwarzenbeck 2008. Der inzwischen 60-jährige Fußballweltmeister von 1974 bedient in seinem Münchner Schreibwarengeschäft eine Kundin 
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Schwarzenbeck 1977 als Spieler
des FC Bayern München

Uwe Seeler als Spieler vor dem WM-Finale 1966 in
London und bei einer Ausstellungseröffnung 2008

Manfred Burgsmüller als Spieler von Borussia Dortmund 1982 und 2005 als Trainer des
SSV Hacheney in der Kabel-1-Reihe „Unser Fußballclub – Helden der Kreisklasse“


